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Werte, Emotionen und Normen
Teil 3: Symbolische Kommunikation der Emotionen

Diese Artikelserie führt in mehreren Teilen in eine universelle Wertematrix ein. Er geht von den 
antiken Vorstellungen einer Tugendlehre aus, führt über die religiös motivierten Praktiken des 
Mittelalters und fragt nach modernen Wertvorstellungen. 

Ausgehend von Nikolai Hartmann und Max Scheler wird eine Doppeldeutigkeit des Wertbe-
griffs attestiert, der einmal die Wertigkeit im Sinne des Hochschätzens einer Eigenschaft und 
zum anderen die Bewertung von etwas im Sinne eines Vergleichs meint. Dabei ordnen sich die 
Werte zu einer Matrix, wie sie auch von Hellwig und Schulz von Thun benutzt wurde, um den 
Zusammenhang von Emotionen und Werten zu erklären. Jeder Wert besitzt einen Gegenwert, 
der ihn ergänzt und dessen negierenden, emotionalen Formen sich wechselseitig bedingen. 

In diesem Sinne sind Werte die semantischen Negative von Emotionen und nehmen als intrin-
sischen Motive direkten Einfluss auf unser Handeln.

Werte und Emotionen sind besondere Signale der menschlichen Kommunikation, die durch körperlichen und mimeti-
schen Ausdruck unterstützt werden. Das von Charles Sanders Peirce propagierte semiotische Dreieck macht deutlich, 
dass alle Dinge, über die wir sprechen, in unserer Vorstellung entstehen und über ein Symbol oder über ein Wort ver-
mittelt werden müssen.1 Ob die Bewusstseinsinhalte stofflicher Natur sind, ist heute noch unklar. Jedes mentale Bild 
bezieht sich jedenfalls auf ein Objekt, das ihm entsprechen soll. Worüber wir sprechen, ist geprägt von der persönlichen 
Vorstellung und der Verwendung des dazu passenden Zeichens. Die soziale Bedeutung von Signalen  ist somit nicht nur 
im Individuum sondern auch in seinem Umfeld angelegt. 

„Labradoodle“
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Nehmen wir an, zwei Menschen sehen einen Mischling, be-
stehend aus Pudel und Labrador Retriever. Der eine sieht 
einen Pudel, der andere den Retriever. Sie zeichnen ein Bild 
oder tippen auf ein Bild (Symbol, Darstellung) und stellen 
fest, dass ihre Vorstellungen unterschiedlich sind (Ding, 
Konzept). Darauf einigen sie sich, den Hund als Labradood-
le (Begriff, Wort) zu bezeichnen. Es ist nicht nur ein neu-
es Objekt entstanden, sondern auch eine gefühlsmäßige 
Verbindung zu seiner subjektiven Bedeutung. Ähnlich kann 
man sich alle Begriffe als Ergebnis eines Darstellungspro-
zesses denken. Die Entwicklung zwischen zwei Polen und 
die Berechnung einer gewissen Wahrscheinlichkeit von Er-
eignissen trotz gegensätzlicher Logikmuster ist für Peirce 
eine Grundfi gur der Asymmetrie unserer Sprache, die wir 
nicht verlassen können. Jeder Satz besitzt für ihn eine lo-
gisch nicht vollständig darstellbare Form, deren Symbole 
es zu entschlüsseln gilt. Speziell Wertbegriffe sind dazu 
geeignet, einen hohen Assoziationsgrad hervorzubringen 
und symbolische Bedeutung auszulösen. Sie spielen häufi g 
auf gesellschaftliche Ereignisse an, deren Kenntnis für das 
Verständnis und die Herstellung einer Gefühlsbindung zum 
Gegenüber wichtig ist. 

Gefühle und Emotionen helfen uns, innere Empfi ndungen 
mit äußeren Prozessabläufen zu verknüpfen und einen ge-
sellschaftlich tolerierbaren Output zu bewirken. Benjamin 
Libet zeigte, dass das Gehirn mindestens 300 Millisekun-
den braucht, um eingehende Reize vor einer bewussten 
Entscheidung intern zu verarbeiten, woraus der Eindruck 
des ‚Vorhergewussthabens‘ entstehen kann (Libet 1978: 
69). Das Gehirn gaukelt uns vor, dass unser Ich Wahr-
nehmung und Handlung unmittelbar gleichzeitig erfährt, 
während über die Ursache schon längst entschieden ist. 
Was wir ‚wollen‘, ist im Unterbewussten teilweise schon 
Sekunden vorher entschieden worden, bevor es uns als 
‚Willensentscheidung‘ ins Bewusstsein dringt. Daraus er-
gibt sich die Notwendigkeit, innere Zustände und Entäuße-

rungen von Emotionen in einen Abgleich zu bringen (Roth 
2009: 193). Es gibt keine ‚direkten‘ oder ‚echten‘ Signale, 
weil alles in der Black Box des Bewusstseins erst verarbei-
tet wird.

Unser Verhältnis zum anderen Menschen wird sowohl 
durch rationale Gründe, als auch durch eine Gefühlsebene 
bestimmt. Diese muss nicht notwendig positiv sein. Auch 
negative Emotionen können Verbindung schaffen, wenn sie 
in uns eine gleiche Saite zum Schwingen bringt. Die Inter-
pretation der sozialen Signale hängt von der gegenseitigen 
Bereitschaft zum Verstehen der Lücken und Widersprüche 
ab. Wertbegriffe sind zwar immer positiv konnotiert, lösen 
aber bei dem, der ein anderes Wertmodell hat, u.U. ne-
gative Assoziationen aus, die dann als ‚echte‘ Emotionen 
erscheinen. Doch Werte und Emotionen sind semantisch 
gesehen nur zwei Seiten derselben Medaille von kommuni-
kativen Möglichkeiten. Das Zusammenleben in der sozialen 
Gruppe wird durch deren Ausdrucksformen gesteuert.

Natürliche Scham beispielsweise dient dazu, die Normen 
der Gruppe zu verinnerlichen und zu signalisieren, dass es 
Regeln und Werte des Verzichts gibt. Trauer ist eine wert-
volle Form der gemeinsamen Bewältigung von Schmerz 
und auch durch den Wert. Und auch die Emotion Ärger 
kann durch den Wert Verteidigungsbereitschaft positiv ge-
deutet werden, wenn er bei der Abgrenzung hilft. Werden 
die Emotionen aber aus dem Zusammenhang gerissen und 
unter moralische Konzepte gestellt, dann können sie die 
gegenteilige Wirkung haben. Scham wird zu einer Hem-
mung der persönlichen Entwicklung, Trauer zur Depression 
und Ärger zur systematischen Gewalt. Wo Emotionen nicht 
spontan und willkürlich erfolgen, können sie von Gewis-
sensgründen überlagert werden, die das freie Gestalten 
behindern. So haben also nicht nur Werte eine doppelte 
semantische Bedeutung, sondern auch Emotionen.

Schon Darwin sah in den Emotionen eine Art Protohand-
lung des Geistes. Die Wut war für ihn etwa ein Vorspiel zum 
aggressiven Akt, der Neid ein Vorsatz zur Bereicherung, die 
Eifersucht ein Mittel zum Ausschluss und die Neugier eine 
Vorbereitung zur Grenzüberschreitung. Auch zur Schau 
gestellte Freude kann nur ein Mittel zum Zweck sein. Wie 
können wir die komplexen Sachverhalte hinter der Mimik 
und Gestik von Gefühlen verstehen? Wie die Studien von 
Ekmann (2010) und anderen gezeigt haben, liegen allen 
Gefühlsäußerungen wiederkehrende Muster zugrunde.  Sie 
beschränken sich nicht nur auf ‚offensichtliche‘ emotionale 
Zustände wie Wut, Trauer, Schmerz, Angst, Freude, Über-
raschung, Freude und Ekel, die sich in den Gesichtszügen 
direkt widerspiegeln, sondern treten in allen möglichen Va-
rianten auf. Auch Zustände der Hektik, Angeberei, Unter-
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würfi gkeit, Rechthaberei, Langeweile, Verspieltheit oder 
Naivität drücken innere Konflikte aus.

Zwischen äußerer Rolle und inneren Motiven besteht oft 
eine Differenz, da wir die normatischen Vorgaben der Ge-
sellschaft nie vollständig befolgen können. Wenn wir unse-
re inneren Widersprüche nicht sichtbar machen, bleiben 
wir für den Mitmenschen ein potenzielles Rätsel oder sogar 
eine Gefahr, wenn er uns nicht ‚entschlüsseln‘ kann. Emo-
tionen helfen, den ‚Menschen‘ hinter der sozialen Maske zu 
erkennen. Sie werden bevorzugt Nahestehenden gezeigt, 
weil wir deren Motive zu kennen glauben und davon aus-
gehen, dass sie uns nicht schaden. Sie sind dann weniger 
‚animalische Reize‘ als kooperative Kommunikationssigna-
le, die während des Sprechens mit Gleichgesinnten in der 
Mimik und Gestik mitlaufen. Wir fühlen mit dem anderen 
mit, wenn er eine ähnliche Saite in uns zum Schwingen 
bringt. Es schafft Vertrauen, sich emotional nahe zu sein. 
Doch wird dies in der modernen Welt immer schwerer. 

Verschiedenste Soziologen haben die Ebene der Emotionen 
in ihre gesellschaftlichen Überlegungen mit einbezogen. 
Für Norbert Elias war es die Fähigkeit der Affektkontrolle, 
die den zunehmend komplexer werdenden ökonomischen 
Austauschbeziehungen Rechenschaft zollte. An Stelle einer 
rigiden äußeren Macht tritt zunehmend die Forderung nach 
Selbstkontrolle. Für Simmel führt vor allem die Geldwirt-
schaft zu einer Abflachung des Gefühlslebens, weil sie den 
direkten Austausch unnötig macht. Adorno und Horkhei-
mer machten die Entfremdungstendenzen im Kapitalismus 
für die Ausbildung des Faschismus verantwortlich. Und 
für Max Weber bleiben die Emotionen vor allem in Form 
der charismatischer Herrschaft erhalten, die er als die am 
stärksten legitimierte identifi zierte. Damit sah er gewisser-
maßen das Kommen Hitlers voraus, der ein Meister der 
dramaturgischen Verführung von gefühlsarmen Menschen 
war.

Auch die Digitalisierung bringt eine Gefahr der Entemotio-
nalisierung mit sich. Hinter den Bildschirmen sind die Aus-
drucksmöglichkeiten beschränkt. Dabei ist es wichtig, Ge-
fühle des ‚gesunden Misstrauens‘,  der ‚befreienden Wut‘, 
der ‚schaurig schönen Angst‘, des ‚nötigen Ernsts‘ oder der 
‚berechtigten Härte‘ zu zeigen. Wir erfahren unsere Welt 
über emotionale Beteiligung. Eine gute Idee kann listen-
reich oder ein Kunstwerk eigensinnig sein. In Romanen 
wimmelt es von Oxymora ‚heilenden Abstands‘, ‚befreien-

der Verhaftung‘ oder ‚interessierter Abscheu‘. Emotionen 
spielen auch für die Entwicklung von Intelligenz eine he-
rausragende Rolle. Die neuen Möglichkeiten der Neuro-
wissenschaften wurden zu einem Revival der ‚Softskills‘, 
beschrieben in Büchern wie Joseph LeDoux, Das Netz 
der Gefühle/ Thomas Metzinger, Der Ego-Tunnel/ Antonio 
Damasio, Ich fühle, also bin ich/ Daniel Goleman, Emotio-
nale Intelligenz/ Oliver Sacks, Der Mann, der seine Frau 
mit einem Hut verwechselte/ Chip und Dan Heath, Switch/ 
Matthias, Nöllke, Man darf sich nur nicht erwischen lassen/ 
Gerhard Roth, Das Gehirn und seine Wirklichkeit/ Eric Kan-
del, Auf der Suche nach dem Gedächtnis/ Niels Birbaumer, 
Denken wird überschätzt oder Wolf Singer, Der Beobachter 
im Gehirn.

Wo Gefühle unterdrückt werden, spielen Werte eine umso 
größere Rolle. Wenn ich z.B. von dem Wert der Freiheit 
spreche, dann spiele ich vielleicht auf ein persönliches 
und emotionales Bedürfnis nach Ausagieren und Über-die-
Stränge-schlagen an. Ob dies durch die Übervernunft eines 
anderen motiviert ist oder durch meine eigenen Zwänge, 
wird erst im Kontext deutlich. Wenn ich von Mitbestimmung 
rede, dann fühle ich mich möglicherweise verletzt und nicht 
eingebunden. Hinter jeder Wertbenennung kann ein uner-
löstes inneres Bedürfnis stecken. Wenn ich Disziplin ver-
lange, bin ich vielleicht zu faul, selbst die Verantwortung zu 
übernehmen. Es kann aber auch sein, dass ich mich vorher 
zu großzügig gezeigt habe. Welches die richtige Deutung 
ist, sollte aus unseren emotionalen Gebärden der Lippenbe-
wegung, Körperhaltung, des Augenaufschlags, des Hände-
drucks oder auch des Geruchs hervorgehen. Erst dann ist 
Sprache vollständig und der Mensch wird von den anderen 
als kongruent wahrgenommen. 

Die Benutzung von Wertbegriffen ist allerdings auch ein 
zweischneidiges Schwert. Ein Herbeizitieren der Freiheit 
unterstellt dem anderen nämlich unter Umständen, er wür-
de Zwang propagieren; ein Anrufen der Mitbestimmung 
ruft möglicherweise einen Verdacht der Ausgrenzung her-
vor. Es braucht einen normativen Rahmen, eine Konven-
tion, in dem mein Bedürfnis von dem anderen nicht als 
Angriff, sondern als gemeinsame Motivation verstanden 
wird. Übertriebene oder ‚unkontrollierbare‘ Emotionen sind 
auch schambesetzt, weil angeblich ‚ein ungelöstes Prob-
lem vorliegt‘, oder Ausdruck eines Mangels im Sinne eines 
‚Unbeherrschtseins‘ oder einer ‚niederen Motivation‘. Man 
spricht ungern von Neid, Eifersucht und Angst und viel lie-
ber von entsprechenden Gegenwerten von Fülle, Freizügig-
keit und Mut. Beim Streben nach derartigen Werten ist es 
verführerisch, die eigenen Emotionen auszuklammern. Wer 
die Überzeugung des Mutes betont, sollte sich allerdings 
z.B. bewusst sein, dass er beim anderen Ängste auslösen 
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kann und zeigen, dass er auch vorsichtig sein kann. Wird 
solches nicht eindeutig kommuniziert, geht die Resonanz 
zwischen Menschen und Gefühlsgemeinschaften verloren. 

Je größer die Gruppen wurden, in denen sich Menschen 
organisierten, desto komplizierter wurden auch die Rituale, 
mit denen emotionaler Einklang hergestellt wurde. Höhere 
Mächte in Form von Göttern vertraten die unterschiedli-
chen Vorstellungen der ‚Wertegemeinschaften‘. Doch gibt 
es hier ein Dilemma: Je stärker der Glaube einer Gruppe 
an die eigenen Überzeugungen ist, desto mehr lehnte sie 
den Glauben der anderen ab. Man nennt dies den mora-
lischen Dualismus. Die innere Verbundenheit geht immer 
zum Preis der Toleranz für andere. Damit Werte nicht zu 
Kampfbegriffen um Ideologien werden, und Emotionen 
nicht zu schambesetzten Peinlichkeiten, müssen sie regel-
mäßig von ihrem ideologischen Ballast befreit werden. Der 
Mensch ist ein Homo philosophicus, der ständig über seine 
Bedürfnisse und Überzeugungen verhandelt. In Zeiten von 
Krisen tauchen deshalb ganz neue Konzepte auf, an die 
der emotionale Ausdruck angepasst werden muss. Die ge-
genwärtige Cancel cultur ist nicht nur das Symptom eines 
Werteverlusts, sondern auch die Auseinandersetzung um 
neue Deutungshoheiten.

Ein anderes Problem mit Wertbegriffen ist, dass wir uns 
oft nicht einig sind, ob wir von demselben sprechen, was 
wir bezeichnen. Jeder hat eine andere Vorstellung von dem 
Wahren, Schönen und Guten. Und wie wir in den vorheri-
gen beiden Artikeln gesehen haben, werden Wertbegriffe 
auch auf zwei verschiedene Weisen benutzt – einmal als 
absolutes Ideal und einmal als vergleichende Abschätzung. 
Wer keine Sicherheit über Werturteile ausbilden konnte, 
wird nur schwer seinen Platz im Leben fi nden, auch wenn 
er die beste Schulbildung in einer guten Familie genossen 
hat. Wir fragen uns z.B., warum viele ältere Ostdeutsche 
sich nach dreißig Jahren immer noch so schwertun, eine 
sichere Identität zu entwickeln. Die Antwort ist möglicher-
weise, dass sie in der Diktatur keine Chance hatten, zu einer 
individuellen Herausbildung von authentischen Gefühlen zu 
kommen, und dass sie nach der Übernahme durch die BRD 
ebenfalls keinen emotionalen Zugang zu ihrer Heimat fan-
den. Wieder ist dort jemand, der ihnen gesagt hat, wie man 
zu denken und zu fühlen hat.  

Wenn die hinter den Emotionen und Bedürfnissen liegen-
den Konflikte nicht verstanden werden, hört die gemeinsa-
me Sprache auf. Das Problem dabei ist: Wie überprüfe ich, 
ob die vorgegebenen Maßstäbe vom Individuum erreicht 
werden, oder ob sie überhaupt angestrebt werden? Wenn 
ein jugendlicher Aktivist für Gleichberechtigung in seinem 
Übermut Einrichtungen des Bürgertums zerstört, dann 

handelt er sicher nicht im Interesse von Frauen, die mehr 
als die Männer auf eine funktionierende Kultur mit saube-
ren Toiletten und sicherem Nachhauseweg angewiesen 
sind. Werte sind  Orientierungspunkte, die unterschiedliche 
normative Voraussetzungen und emotionale Begleitsignale 
haben und deren Inhalte sich das Individuum mit der Ent-
wicklung des gesellschaftlichen Lebens aneignen muss. 
Manchmal sehen sie wie unumstößliche Überzeugungen 
einer Grundhaltung aus, die unveränderlich erscheint, 
doch meist drücken sie nur phasenweise Überzeugungen 
aus, die zu durchlaufen für uns wichtig sind.

Wenn jemand einen Wert für sich betont, dann haben wir 
grob gesprochen drei Möglichkeiten. Entweder wir fol-
gen ihm unwidersprochen unter der Prämisse, dass dies 
unserem Empfi nden entspricht. Wir können auch wider-
sprechen mit dem Hinweis auf eine begründete Dissonanz, 
wenn etwa der Wert nicht dem Zeitgeist entspricht oder 
der Aussprechende ihn selber nicht beherzigt. Als Drittes 
können wir einen anderen Wert erschaffen, den wir mit 
dem Genannten in Synthese bringen. Das geschieht häu-
fi ger, wenn der Sachverhalt schon ausführlich besprochen 
ist. Wenn wir das Beispiel von der Auszeit für Väter aus 
dem letzten Teil aufgreifen, dann geht es nicht nur um 
Gleichberechtigung, sondern etwa auch erzieherisches 
Entwicklungspotential, bessere Beziehungsstrukturen, Ge-
genkultur u.v.m. Nach gelungener Synthese kann sich eine 
neue Norm entwickeln, die es für alle zu verinnerlichen gilt.

Wert  ->Kooperation ->Verstehen ->Kongruenz
Norm  ->Koordination ->Rahmung ->Geltung
Emotion    ->Kompetition ->Verneinung ->Abgrenzung

Alle drei Möglichkeiten des Ablehnens, Annehmens und 
Umformens zusammen bilden erst die Einheit, in der wir 
ein gemeinsames Verständnis für die gegenseitigen Belan-
ge erschaffen können. Werte sind darin semantische For-
men, um emotional besetzte Sachverhalte besser ausdrü-
cken und klären zu können. Denn jedem Wert entspricht 
einer negativ formulierten Zustandsbeschreibung, die auf 
emotionale Hintergründe verweist, wie wir im vierten Teil 
der Artikelserie sehen werden.

Anmerkungen
1) Erstmals verwendet in C. K. Ogden, I. A. Richards: The Meaning of Meaning, 1923
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kann und zeigen, dass er auch vorsichtig sein kann. Wird 
solches nicht eindeutig kommuniziert, geht die Resonanz
zwischen Menschen und Gefühlsgemeinschaften verloren. 

Je größer die Gruppen wurden, in denen sich Menschen
organisierten, desto komplizierter wurden auch die Rituale,
mit denen emotionaler Einklang hergestellt wurde. Höhere 
Mächte in Form von Göttern vertraten die unterschiedli-
chen Vorstellungen der ‚Wertegemeinschaften‘. Doch gibt 
es hier ein Dilemma: Je stärker der Glaube einer Gruppe
an die eigenen Überzeugungen ist, desto mehr lehnte sie
den Glauben der anderen ab. Man nennt dies den mora-
lischen Dualismus. Die innere Verbundenheit geht immer 
zum Preis der Toleranz für andere. Damit Werte nicht zu
Kampfbegriffen um Ideologien werden, und Emotionen
nicht zu schambesetzten Peinlichkeiten, müssen sie regel-
mäßig von ihrem ideologischen Ballast befreit werden. Der 
Mensch ist ein Homo philosophicus, der ständig über seine
Bedürfnisse und Überzeugungen verhandelt. In Zeiten von
Krisen tauchen deshalb ganz neue Konzepte auf, an die
der emotionale Ausdruck angepasst werden muss. Die ge-
genwärtige Cancel cultur ist nicht nur das Symptom eines r
Werteverlusts, sondern auch die Auseinandersetzung um
neue Deutungshoheiten.

Ein anderes Problem mit Wertbegriffen ist, dass wir uns 
oft nicht einig sind, ob wir von demselben sprechen, was
wir bezeichnen. Jeder hat eine andere Vorstellung von dem
Wahren, Schönen und Guten. Und wie wir in den vorheri-
gen beiden Artikeln gesehen haben, werden Wertbegriffe
auch auf zwei verschiedene Weisen benutzt – einmal als
absolutes Ideal und einmal als vergleichende Abschätzung. 
Wer keine Sicherheit über Werturteile ausbilden konnte,
wird nur schwer seinen Platz im Leben fi nden, auch wenn 
er die beste Schulbildung in einer guten Familie genossen 
hat. Wir fragen uns z.B., warum viele ältere Ostdeutsche 
sich nach dreißig Jahren immer noch so schwertun, eine
sichere Identität zu entwickeln. Die Antwort ist möglicher-
weise, dass sie in der Diktatur keine Chance hatten, zu einer 
individuellen Herausbildung von authentischen Gefühlen zu
kommen, und dass sie nach der Übernahme durch die BRD
ebenfalls keinen emotionalen Zugang zu ihrer Heimat fan-
den. Wieder ist dort jemand, der ihnen gesagt hat, wie man
zu denken und zu fühlen hat. 

Wenn die hinter den Emotionen und Bedürfnissen liegen-
den Konflikte nicht verstanden werden, hört die gemeinsa-
me Sprache auf. Das Problem dabei ist: Wie überprüfe ich, 
ob die vorgegebenen Maßstäbe vom Individuum erreicht
werden, oder ob sie überhaupt angestrebt werden? Wenn
ein jugendlicher Aktivist für Gleichberechtigung in seinem
Übermut Einrichtungen des Bürgertums zerstört, dann 

handelt er sicher nicht im Interesse von Frauen, die mehr 
als die Männer auf eine funktionierende Kultur mit saube-
ren Toiletten und sicherem Nachhauseweg angewiesen
sind. Werte sind  Orientierungspunkte, die unterschiedliche 
normative Voraussetzungen und emotionale Begleitsignale
haben und deren Inhalte sich das Individuum mit der Ent-
wicklung des gesellschaftlichen Lebens aneignen muss. 
Manchmal sehen sie wie unumstößliche Überzeugungen 
einer Grundhaltung aus, die unveränderlich erscheint, 
doch meist drücken sie nur phasenweise Überzeugungen 
aus, die zu durchlaufen für uns wichtig sind.

Wenn jemand einen Wert für sich betont, dann haben wir 
grob gesprochen drei Möglichkeiten. Entweder wir fol-
gen ihm unwidersprochen unter der Prämisse, dass dies 
unserem Empfi nden entspricht. Wir können auch wider-
sprechen mit dem Hinweis auf eine begründete Dissonanz, 
wenn etwa der Wert nicht dem Zeitgeist entspricht oder 
der Aussprechende ihn selber nicht beherzigt. Als Drittes
können wir einen anderen Wert erschaffen, den wir mit
dem Genannten in Synthese bringen. Das geschieht häu-
fi ger, wenn der Sachverhalt schon ausführlich besprochen
ist. Wenn wir das Beispiel von der Auszeit für Väter aus
dem letzten Teil aufgreifen, dann geht es nicht nur um
Gleichberechtigung, sondern etwa auch erzieherisches 
Entwicklungspotential, bessere Beziehungsstrukturen, Ge-
genkultur u.v.m. Nach gelungener Synthese kann sich eine 
neue Norm entwickeln, die es für alle zu verinnerlichen gilt.

Wert  ->Kooperation ->Verstehen ->Kongruenz
Norm  ->Koordination ->Rahmung ->Geltung
Emotion    ->Kompetition ->Verneinung ->Abgrenzung

Alle drei Möglichkeiten des Ablehnens, Annehmens und
Umformens zusammen bilden erst die Einheit, in der wir 
ein gemeinsames Verständnis für die gegenseitigen Belan-
ge erschaffen können. Werte sind darin semantische For-
men, um emotional besetzte Sachverhalte besser ausdrü-
cken und klären zu können. Denn jedem Wert entspricht
einer negativ formulierten Zustandsbeschreibung, die auf 
emotionale Hintergründe verweist, wie wir im vierten Teil
der Artikelserie sehen werden.

Anmerkungen
1) Erstmals verwendet in C. K. Ogden, I. A. Richards: The Meaning of Meaning, 1923
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